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Sonnabend, den 26ten May 1804. 


Erklarung des Kupfers. : E 


Die Dohmkirche zu St. Johann vor Breslau, 
Bon der BR 


Ein der größten Zierden unfrer Hauptftadt. Se 
ſteht auf der von der Oder und dem Wallgraben rings⸗ 
umfloßnen Dohminſel und gewährt dem Auge ſchon 
in der Ferne einen majeſtaͤtiſchen Anblick. Man kann 
ſie gewiſſermaßen die Mutter aller Breslauiſchen und 
der ſchleſiſchen Kirchen überhaupt nennen. “Auch hier 
in der Mitte mehrerer kleinern der Verehrung des 
hoͤchſten Weſens beſtimmten Gebäude (der Stiftskirche 
zum heiligen Kreuz, rechts hier ſichtbar, der Kirchen 
des heiligen Martinus, Petri Paul und Aegidius) be⸗ 
hauptet fie ſchon den Vorrang in Hinſicht ihres Uma 
fangs, ihrer Groͤße und gothiſchen, ehrwürdigen 
Bauart. 


Ester Jahrgang. d Da 
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a, wir defómich fi ind, gelegentlich, auch einmal die 
ern oder Weſtſeite dieſes praͤchtigen Tempels 
und mit ihr die kurze Geſchichte ſeiner Erbauung nebſt 
einer Anzeige mehrerer darin enthaltnen Seltenheiten 
zu liefern: ſo ſchraͤnken wir uns hier blos darauf ein, 
zu bemerken, daß wir die diesmalige Anſicht von der 
letzten Brie, die von dem Dohme auf den Hinter. 
bonne führt, e haben. 


rd be Mittel zur Fortpflanzung und Gr» 


haltung der Kultur. 


Dem Worte Kultur, liegt überhaupt, wenn es 
von dem ganzen Menſchengeſchlecht gebraucht wird, 
der Begrif eines allmähligen Anbaues unſrer Kräfte, 
einer Ueberlieferung von Kenntniſſen, Erfahrungen 
und Reflectionen zum Grunde. Ein Volk bleibt ewig 
auf einer Stufe der Bildung ſtehen, wenn eine Gene⸗ 
ration nicht ihre gemachten Erfahrungen, und geſam⸗ 
melten Kenntniſſe, der nachfolgenden überliefert, die 
fie dan mit 7 hren eignen Erfahrungen und Reflexio⸗ 
nen bereichert, wieder der folgenden uͤberlaͤßt. — 


Wenn wir nun dieſen Ueberlieferungen gewiſſer Kennt⸗ ; 


niſſe nachforſchen, und koͤnnten endlich ein Volk, einen 


Zeitraum, eine Weltgegend finden, wo ſie ihren Ur⸗ 


ſprung nahmen von woher ſich die aufbewahrten 
Kenntniſſe weiter verbreiteten, zu welchen Voͤlkern ſie 


: gelangten, was jedes Volk zu der ſich nach und nach 


anhaͤufenden Maſſe Eigenthumliches hinzuthat; ſo 
koͤnnten wir den Gang, welchen unſre Kultur nahm, 


genau beſtimmen, und eine Geſchichte Se ente 


De > : 
: : Daß 


339 


Daß uns aber bei dieſem Geſchaͤft vieles dunkel, 
raͤthſelhaft und zweideutig bleiben muß, leuchtet von 
ſelbſt ein, wenn man die große Entfernung in der 
Zeit, und die Anfangs unvollkommenen Mittel, zur 
Aufbewahrung der gemachten Erfahrungen uͤberdenkt. 

Die Zeit, in welche der Anfang der Kultur unſe⸗ 
res Geſchlechts faͤllt, ſteigt viel hoͤher hinauf, als man 
gewöhnlich glaubt. Ich behalt' es mir vor, einmal 
in dieſen Blättern ausführlich über die Altern Spuren 
der Kultur zu reden, die man in Aegypten entdeckt 
hat, wo man mit ziemlicher Gewißheit beweiſen kann, 
daß einige noch ſtehende Tempel, an ſieben tanſend 
Jahre vor unſrer Zeitrechnung erbaut worden ſind. 
Der Grund, daß wir von dieſer aͤlteſten Zeit ſo wenig 
oder gar nichts wiſſen, iſt die ſpaͤte Erfindung der 
Buchſtabenſchrift, welche die Ueberlieferung der ge⸗ 
ſammelten Kenntniſſe erſt bleibend machte. 

Wir wollen die Aufbewahrungsmittel unſrer 
„Kenntniſſe, wie fie nad) und nach erfunden und ange⸗ 
wandt worden ſind, oder noch angewandt werden =. 
etwas näher betrachten. 

Das Erſte war die muͤndliche Ueberlie⸗ 
ferung. Sie geſchah in geheimen Orden — der 
Prieſter — wo die juͤngern ordentlich von den aͤltern 
unterrichtet, und durch verſchiedene Stufen geführt 
wurden, oder durch Abfaſſung von Liedern, groͤßten⸗ 
theils hiſtoriſchen und religidfen Inhalts; welche bei 
feierlichen Gelegenheiten abgeſungen, und ſo im Ge⸗ 
daͤchtniß auf bewahret wurden. 

Das ſchwankende in dieſer Aufbewahrungsart iſt 
augenſcheinlich. Die muͤndlich uͤberlieferten Kennt⸗ 
aie der phoͤniziſchen und Aegyptiſchen Prieſter e 

Y 2 gan; 
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gal fuͤr uns ds und die etwa nod vor: 
handenen Lieder wenig verſtaͤndlich. 
Das zweite Mittel, welches man anwandte, ge⸗ 


wiſſe Begebenheiten auf eine bleibendere Art aufzube⸗ 
wahren, war unſtreitig die fo genannte Bilderſchrift. 


Bei der Entdeckung von Amerika bedienten ſich die 


Wilden derſelben. Sie iſt eben ſo einfach als unvoll⸗ 


kommen zu ihrem Zwecke. Dieſe Wilden nannten 
bekanntlich ihre Staͤmme nach gewiſſen Thieren, z. B. 
den Kranich, den Biber u. ſ. w. Wollte man nun 
einem Manne ein Denkmal ftiften, fo mahlte man ei⸗ 
nen Mann auf eine Tafel. War er aus dem Ges 
ſchlecht des Bibers, fo ſtand ein Bieber daneben. 
Hatt' er im Kriege zehn oder zwanzig Feinde erlegt, 
ſo zeichnete man eben ſo viele Maͤnner ohne Koͤpfe da⸗ 
neben, oder auch nur einen, und deutete die uͤbrigen 
durch eben ſo viele Striche an, u. ſ. w. Außer der 
Unvollſtaͤndigkeit diefer Ueberlieferungs⸗Methode, wel⸗ 


che in die Augen faͤllt, iſt es auch ſichtbar, daß man, 


um fie zu verſtehen, ſchon vorher mit den Begriffen 


bekannt ſeyn muß, welche überliefert werden fol, 
len; alſo eigentlich keine Erweiterung unſerer Kultur. 
überhaupt dadurch bewirkt werden kann. Die aͤgyp⸗ 
tiſchen Hieroglyphen, welche ſchon weit mehr ausge⸗ 
bildet ſind, tragen die unleugbarſten Spuren diefer 


früher vorhanden geweſenen Bilderſchrift. Indem 
man dieſe aber vervollkommte, und durch willkürliche 
Zeichen Begriffe andeutete, die ſich eigentlich au 
mahlen ließen, entſtand 

Die dritte Ueberlieferungsmethode, die ye 
gly phenz welcher ſich die alten Aegyptier bedien⸗ 
ris So viele Múbe fich dies Volk gab, durch die 


Hiero⸗ 
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Hieroglyphen gewiſſe Dinge auf bie ſpaͤteſte Nachwelt 
zu bringen, und ſie in Granit und Marmor gehauen, 
in Obelisken und Gebäuden aufftellte, die fir die Ewig⸗ 
keit beſtimmt waren, ſind ſie uns doch voͤllig unver⸗ 
ſtaͤndlich geworden. Wir kennen viel zu wenig von 
dieſem alten Volke, ſeinen Sitten und Gebraͤuchen, 
von ſeinem haͤuslichen und öffentlichen Leben; von der 
Auwendung der Gefaͤße, Inſtrumente u. ſ. w. welche 
in den Hieroglyphen 1 um ihre Beziehung 
errathen zu koͤnnen. 
Das vierte Aufbewahrungsmittel endlich ſind die 
Zeichen für Worte, wie ſich die Chineſen noch 
heutiges Tags derſelben bedienen. Jedes Wort der 
Sprache wird durch ein eignes Zeichen angedeutet, 
allein dieſe Methode iſt noch ſehr unvollkommen. Die 
Zeichen haͤufen ſich nehmlich ſo ſehr — die Chineſer 
‚zählen derer uber achtzig tauſend — daß fie cia 
nen großen Theil der Zeit eines Menſchen wegnehmen, 
um fie nur kennen zu lernen; eine Mühe, die in Hin⸗ 
ſicht des Ziels zu dem fie führen foll, Wees zweck⸗ 
los iſt. 
Die große Erfindung der Buchſtabenſchrift, 
bahnte der Kultur endlich den Weg, und machte die 
Uueberlieferung leicht, vollkommen und bleibend. Sie 
beſteht aus Zeichen für einzelne Laute, aus welchen 
die Woͤrter zuſammen geſetzt ſind, und iſt folglich auf 
alle Sprachen anwendbar. Die Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt endlich, hat die ſchnellere Verbreitung 
der Kultur unendlich erleichtert, und jener frühern Gre 
findung der Schreibekunſ erſt dao ee Wirk⸗ 
ſamkeit verſchaft. 


Es 
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: Es laßt ſich noch ein allgemeineres Mittel denken, 
als die Buchſtabenſchrift, nehmlich eine Be zeich⸗ 
nung der, den Worten zum Grunde liegenden Be⸗ 


griffe ſelbſt. Der Unterſchied aller Sprachen wuͤr⸗ 


de dadurch aufgehoben; indem, wenn man dies Al⸗ 
phabet verſtaͤnde, dieſelbe Schrift ſich deutſch, rußiſch 
franzöſiſch u. ſ. w. leſen ließe. Ob man die Moͤglich⸗ 
keit dieſer Erfindung im Allgemeinen wohl zugeſtehen 
muß; fo ſetzen fic) der Ausführung doch fo große 
Schwierigkeiten entgegen, daß die Bemühungen der 


groͤßten Maͤnner, ſie zu uͤberwinden, bis jetzt ohne Er⸗ 


folg gewefen find; ja man kann mit Recht daran zwei⸗ 
feln, daß die Erfindung je einen Grad der Vollkom⸗ 


menheit erreichen wird, der die Muͤhe belohnte, ee 


che man fi ihret wegen giebt] 


Klaſſtfikation des Konverſationstons. 


In einem alten franzoͤſiſchen Werke las ich einmal 
eine Schilderung von einem merkwürdigen Gemaͤhlde, 
das eine Verſammlung der Mahler der Zeit, als es 
gemahlt wurde, darſtellte, wie ſie i in einem Kreiſe ſiz⸗ 


zen, und — ein Konzert aufführen, Ein jeder ſpielt = 
das Inſtrument, das feinem Charakter angemeſſen iſt, 
und das ſeine beſondere Manier zu mahlen am beſten 


ausdrückt. Der Eine — kühn in ſeinen Figuren — 
blaͤßt aus Leibeskraͤſten das Waldhorn; ein Andrer 
— Meifter vom erſten Range, der ſeine Stuͤcke mit der 
größten Genauigkeit ausführt, durch die feinſten Züge 
die Blicke der Zuſchauer feſſelt — die Theorbe. So 
war das ganze Gemahlde geordnet. Der Heraus⸗ 
ada 2 Werkes meinte, daß, wenn man dieſe Idee, 

dieſe 
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dieſe originelle Charakter⸗Zeichnung beibehielte, man 
darunter eben ſo gut die verſchiedenen Talente der 
Unterhaltung vorſtellen, und dadurch eine Geſellſchaft, 
nach Maasgabe der Uebereinkunft ihrer Talente, mit 
verſchiedenen muſikaliſchen Inſtrumenten, in ae sd 
ſchiedenen Klaſſen theilen koͤnnte.  . . 
Ich wage einen Verſuch, und will mit der = 
Trommel anfangen. Die Trommelfchläger find ie 
Larmer, die durch ihre ungemaͤßigte Freude, lautez 
Lachen und durch ihr großes Geſchrei in den Aſſem⸗ 
bleen den Vorrang haben, verhindern, daß fic) ver 
‚nünftige Leute einander verſtaͤndlich machen koͤnnen, 
die Umſtehenden betauben, und die Orte, wo fie find, 
von einem geiſt⸗ reiz⸗ und hoͤflichkeitsloſen Lärm wie⸗ 
derhallen laſſen. Solche Trommelſchlaͤger werden 
indeß nicht ſelten, ſelbſt von Damen, fuͤr Maͤnner von 
Geiſt, Witz, Geſchmack und Leben gehalten; obgleich 
man weiß und ausgemacht iſt, daß die Leerheit der 
Trommel dazu beiträgt, daß ſie fo laͤrmet. 
Die Laute iſt ein Inſtrument, das der Trommel 
ſchnurgerade entgegen iff. Sie allein macht eine an⸗ 
genehme Muſik; ſie ſollte nur in ganz kleinen Konzer⸗ 
ten geſpielt werden. Ihre fanften melodiſchen Toͤne 
verliehren ſich im laͤrmenden Schall. Man hoͤrt ſie 
ſelten in einer Geſellſchaft von mehr als fuͤnf Perſonen, 
die Trommel hingegen nimmt ſich in einer von fuͤnf⸗ 
hundert noch ſehr aus. Ich widme die Laute ſolchen, 
die mit Geiſt begabt ſind, eine genaue Beurtheilungs⸗ 
kraft, ein ſanft geſtimmtes Gefühl haben. Leute von 
gutem unverdorbenen Geſchmack, welche die einzigen 
kompetenten Richter einer fo: angenehmen mai fib 
on fie vorzüglich. 


Die 
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Die Trompete iſt kein Inſtrument, womit man 
eine abwechſelnde weitläuftige Muſik machen kann. 
Sie kann nur vier oder fünf Tine angeben, die einer 
Menge Wendungen und angenehmer Modulationen faͤ⸗ 
hig ſind. So lange ſie in ihren Graͤnzen bleibt, kann 
ſie gefallen, aber ſie muß dieſe ja nicht uͤberſchreiten. 
Die Leute, die man mit dieſem Inſtrumente abbilden 
kann, find unſere Herren nach der fo: genannten, ele⸗ 
ganten Welt, die zwar einen ungezwungenen, geſitte⸗ 
ten, lebhaften Unterhaltungston erlernt, uͤbrigens 
aber an Geiſt und Genie gewiſſe Graͤnzen haben. Ein 
Schauſpiel, eine Aſſemblee, eine neue Mode, eine 
Stadtneuigkeit ꝛc. ſind die kleinen Noten, die ſie an⸗ 
zugeben wiſſen und in allen Geſellſchaften wiederholen. 
Die Trompete iſt bei einem kleinen Hofe ein nothwen⸗ 
diges Inſtrument, ſie belebt das Konzert, wenn ſie 
auch die Harmonie bafjellen wo vermehrt. 


Die Hoboe ift an Inſtrument, das ſüßlichen, = 
fektirten Menſchen am zweckmaͤßigſten paßt. Jede 
Wendung ihrer Reden hat bei ihnen eine gezwungene 
: Eintönigkeit, die geraden biedern Leuten oft aͤngſtli⸗ 
ches Klemmen verurſacht und durchdringend, wie dies 
Inſtrument, ertönt ihre Affektirſucht in allen Geſell⸗ 
ſchaften. ; 


Den Zymbal 10050 id Kritlern ‘ian Sie 
bien durchaus etwas zu — klimpern haben, wenn 
ſie genießen wollen. Auch den Sklavenſeelen eigener 
Sucht und den Verlaͤumdern dürfte er paſſen, da jene 
fic) eben ſo gern — haken laſſen, als dieſe u ed 
haken. — g 


Die 
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Die Heerpauken verehr' ich den Zeitungsſchrei⸗ 
bern und Selbſtrezenſenten; — den Fagot den Hy⸗ 
pochondriſten und Weiberfeinden; den Triangel un 
fern — Incroyables, ohne Bezeichnung; dieſe Guz 
foie fprechen fie felbtt aus, 


Betrachte ich eine hoͤhere Seele, die, mit Jean 
Paul zu reden, „das Leben kleiner findet, als ſich und 
den Tod,“ ſo weihe ich ihr die Harfe; fie erhebt den. 
Muth; iſt der Koͤrper auch muͤde des Lebens und lebt 
der Geiſt nur in hoͤhern Anſichten, ſo ſchwingt ſie ſich 
ruhig und immer ruhiger hinauf zum feſten Sonnen⸗ 

punkt dieſer hoͤhern Anſichten, und lehrt Fuͤhlende ver⸗ 
geſſen, was hienieden — nicht ſchoͤn war! — 


E Das Konzert des Lebens iſt ihr klar ohne Mita 
Inſtrumente und fie kann iet leicht entfogett: — 
felbſtſtaͤndig und rein! — Wi 


. Beſchluß folgt! 


Ueber x Berwvandtfgaft des hen $ > c 
und Nuͤtzlichen. a 


weeks > é (Beſchluß.) ; 
Wenn nun (wie Niemand leugnen wird) alles, 
was den Menſchen und feinen Zuſtand vervollfommnet, 
den Namen des Nuͤtzlichen verdient: wo bleibt der 
Grund dieſes verhaßten Gegenſatzes, den gewiſſe Oſtro⸗ 
gothen zwiſchen dem Schönen und Nuͤtzlichen machen? 
— Der Menſch lebt nicht allein vom Brod! — Man 
a ſcheint 
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wy 

ſcheint nicht zu bedenken, was es für Folgen haben 
wuͤrde, wenn ein Volk, das eine hohe Stufe der Ver⸗ 
feinerung erreicht hat, ſeine Muſik, ſeine Poeten, ſeine 
Schauſpiele, feine Romane, feine Mahler und- übrige 


- Kitnfiler, mit einem Worte, alles was zum Gebiet ver 


Muſen und Grazien gehört, oder, was eben fo ſchlimm 
waͤre — wenn es den guten Geſchmack in allen dieſen 
Dingen verlöͤhre? — der Verluſt von Dingen, die 
ohne Vergleichung weniger auf fico haben, wuͤrde ſchon 
eine gewaltige Luͤcke in feinem Wohlſtande machen, — 

Berechne man nur die Kleinigkeiten von den unzaͤhli⸗ 
gen Aeſten und Zweigen der Induͤſtrie und Mode, wel⸗ 
che die Liebe zu Spielſachen und Flitterwerk der groſ⸗ 
fen und kleinen Kinder in Beinkleidern und Schleppen 
um uns her beſchaͤftigen, man wird ſchon darin finden, 
wie nuͤtzlich auch fie find, fic, die fo unnuͤtzlich ſcheinen⸗ 


den Dinge, und wollet ihr dann überlegen, daß die 


Gebiete des Schönen und Nuͤtzlichen keine territoria 
clausa, ſondern auf fo mannigfaltige Art durch eins 
ander gewunden find, daß es gar nicht möglich ift, 
ihre Gränzen jemals genau und zuverlaͤßig anzugeben, 


E kurz, daß eine ſo große Verwandſchaft unter ihnen 


iſt, daß beinahe alles Nuͤtzliche ſchoͤn, und alles Schöne 


nuͤtzlich iff, oder es werden kann; überlegt ihr euch 
das alles; ſo wuͤrdet ihr — — aber freilich giebts 
Leute, die (wie weiland die Abderiten) vom Ueberle⸗ 
gen — nicht kluger werden.. .. Wem der Kopf eins 
mal ſchief ſitzt, der wird in sic Leben nicht dahin 
gebracht, die Sachen ſo zu ſehen, wie ſie von Beob⸗ 
achtern, die ubrigens blos En vor ſich Piguet qe 
pa werden, 


; fies 
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Und dann giebts noch eine Gattung von Unverbeſ⸗ 
ſerlichen, die von jeher erklärte Veraͤchter des Schönen 
geweſen find; nicht weil ihnen der Kopf ſchief fist, 
ſondern weil fie nichts nüßlich nennen, als was ihren 
Beutel fuͤlt. Das Handwerk eines Sykophanten, 
eines Quackſalbers, eines Amuletenkraͤmers, eines 
Dukatenbeſchneiders, eines Kupplers, eines Tartuͤf⸗ 
ſen u. ſ. w., ſo eintraͤglich es auch ſeyn mag, iſt nun 


allerdings gewiß nicht ſchoͤn: es ift alſo naturlich, daß 


dieſe Leute allerſeits bei jeder Gelegenbeit eine tiefe 
Verachtung gegen das Schöne, das ihnen nichts ein⸗ 
traͤgt, zu Tage legen. Ueberdieß: wie manchem 
Guͤrgen iſt ſeine Dummheit nuͤtzlich? Wie mancher 
verloͤhre ſein ganzes Anſehen, wenn die Leute, unter 
denen er's gewonnen oder erſchlichen hat, Geſchmack 
genug hätten, Aechtes vom Unaͤchten, und Schoͤnes 


vom Schlechten zu unterſcheiden? Solche Leute haben 


freilich eine wichtige Perſonalurſache, Feinde vom 
Witze und Geſchmack zu ſeyn. Sie fino in dem Falle 
jenes Ehrenmannes, der feine haͤßliche Tochter an ei⸗ 
nen Blinden verheirathet hatte und nicht zugeben woll⸗ 
te, daß ſeinem Tochtermanne der Staar geſtochen wer⸗ 


de. Aber wir andern, die nur dabei gewinnen, wenn 


wir kluͤger werden, was für — Abderiten muͤßten wir 
ſeyn, wenn wir uns von ſolchen — intereſſirten Her⸗ 
ren bereden laſſen wollten, blind zu werden, oder blind 
zu bleiben, damit — ihrer Tochter Haͤßlichkeit nicht 
Wente werde? — — 


4 
-) 


pf. 


Mein 


303 
Mein Lebensfaden 


Als die Parce meinem Leben 

den beſtimmten Faden ſpann, 
war das alte Muͤtterchen eben 
uͤbler Laune und fing an 

mit den herzenloſen Schweſtern 
drob zu hadern und zu laͤſtern — 
und — mein armer Faden ward 
drüber kurz, und rauh, und hart) 


Als der Genius des Lebens 
ihn erhielt, und ach! vergebens 
um die kleinſte Aendrung bat, 
nahm er mitleidsvoll den Pfad 
zum Olymp. — Sieh', großer Zeus! 
Sprach er, dieſes arme Leben — 
kann ich ändern? brummte Zeus 
halb verdrießlich. : 


y Sein! doch beben, 
ſprach der Genius geruͤhrt, E 
was zu ſanfter Lindrung fuͤhrt, 
was den Armen halten wird 
wenn er über die Gefilde g 
feines kurzen debens tert = ee 


Zeus beſann fi, “fat es ae a ae 
nahm den Faden, und taucht”. ihn milde 
in den Quell der Freundſchaft cin! 


ur. 


Eine Babe Ahndung. a 


Unter dem — ehemahligen — Regiment Tauen⸗ 
zin, diente ein gemeiner Soldat, der nicht weit von 
Breslau zu Hauſe gehoͤrte. Durch ſeine gute Auf⸗ 
führung und feinen Eifer im 8 hatte er ſich die 
Liebe 


U 
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Liebe feines Gapitains und aller übrigen Officiere er⸗ 
worben. Einſt kam er wenige Tage vor der Revie 
zu ſeinem Capitain, und bat ihn um Urlaub, ſeine 
Mutter beſuchen zu koͤnnen. Der Capitain antwor⸗ 
tete: daß er dieſem Geſuch gern willfahren wuͤrde, wenn 
es nicht fo kurz vor der Revue wäre, und er fo viele 
Kranke bei der Compagnie haͤtte. Der Soldat bat 
dringend — der Capitain mußte verſagen; und frug 
endlich: warum er ſo auf dieſe Reiſe beſtehe? Ich 
weiß es nicht, war die Antwort, aber ich habe eine 
Angſt zu Hauſe zu gehen, die ich nicht beſchreiben 
kann! Es iſt immer als riefe mir jemand zu: Geh' zu 
deiner Mutter! — Der Capitain ſucht' es ihm aus⸗ 
zureden, aber umſonſt. Ich muß gehen rief er end⸗ 
lich: und laſſen Sie mich nicht in Güte fort, fo geh? 
ich mit Gewalt, und ſollt' es mein Leben Eoften! 
Der Capitain lachte uͤber die Drohung und hieß 
ihn zu Haufe gehen. Er hatte indeg keine Ruhe, und 
gegen Mitternacht unternahm er es wirklich zu deſer⸗ 
tiren. Weder Waͤlle, noch Graben, noch die vielen 
Schildwachen, die damals wegen der ungemein haͤu⸗ 
figen Deſertionen mit ſcharfen Patronen verfehen was 
ren, konnten ihn abhalten. Sein Bajonet ſteckte er 
auf den erſten Wall in die Erde, befeſtigte ein Seil 
daran, ließ ſich in den Graben herab , und ſchwamm 
durch das tiefe Waſſer. Kaum war er hindurch, ſo 
entdeckte ihn eine Wache und gab Feuer. Dies machte 
alle Wachen aufmerkſam, jede, der er nahe kam, ſchoß, 
und doch hatt’ er das Gli beinahe dreißig ſcharfen 
Schuͤſſen zu entgehen, und, beinahe durch ein Wunder 
glücklich aus den Veſtungswerken zu entkommen. . 


So 
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So bald er im Freien war, lief er fo ſchnell als 
moͤglich, und ohne ſich aufzuhalten nach dem Orte wo 
ſeine Mutter wohnte. Er kam noch vor Tages An⸗ 
bruch dafelbft an, und rannte gerade auf ihr Haus zu. 
Mit Staunen ſah' er hier, daß die Thür des Hauſes 
offen ſtand. Er ſtuͤrzte in das Zimmer feiner Mutter, 
und — zwei Spitzbuben, welche bereits alle ihre Sa⸗ 
chen und Habſeeligkeiten zuſammen gepackt hatten, 
waren eben im Begrif ſie zu binden, oder gar zu mor⸗ 
den. Bei feinem Anblick erſchraken fie, und nahmen 
ohne ſich zu beſinnen, ſchnell die Flucht. Er beſreite 
nun ſeine Mutter; erzaͤhlte ihr ſeine Ahndung und 
auf welche Art er zu ihr kommen. Die geruͤhrte 
Mutter, welche er vom Tode gerettet hatte, beglei⸗ 
tete ihn den andern Morgen nach Breslau, wo er ſich 
freiwillig wieder bei ſeinem Regimente einſtellte, und 
— nach einer genauen Unterſuchung aller Umftánde, 
mit einer ſehr gelinden Strafe durchkam 


An die Rofe 


Was blüht in meinem Garten wohl 
So freundlich, duftig und ſo voll 
Wie du geliebte Roſe? 
Was glüht im vollen Blumenkranz 
Wie Abendroth, wie Morgenglanz? 
, Du bift $ geliebte Roſe ? 


Auch liebt der kleine Amor did, 
und biegt vor allen Blumen ſich 
. In der geliebten Roſe —, 
und wenn die Jungfrau dann fie pfluͤckt 
Iſt ſchnell ver Bogen abgedruckt 
Aus der begluckten Roſe! 
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Die Unſchuld ſchmuckt fich gern mit dir 
Den keuſchen Buſen zieren ihr 
Die kaum entblühten Rofen 5 
Oft ſchlingt ein unaufloͤslich Band 
Mit leiſem, ſuͤßem Druck der Hand 
Ein Strauß von duft gen Roſen! 


Was lehret mich Vergänglichkeit 
Von der kein holder Reitz befreit 
Wie du geliebte Roſe 2 
Entfaltet kaum am warmen Hauch 
Verbleichen deine Blatter auch — 
Du weit geliebte Roſe! — 


W. Krebs. 


Gedanken. 


„Die gute Laune, die Zufriedenheit mit uns ſel⸗ 
ber, iſt die Mutter aller Tugenden — ſie iſt aber ein 
koſtbares Ding, und zerbrechlich wie Glas!“ 
„ehe jemand zu der Fertigkeit gekommen iſt, daß 
nichts ſo leicht die Grundfeſten ſeiner Handlungen 
mehr erſchüttern kann, muß er unter die gute heitere 
Stimmung ſeiner Seele, wie uber eine aufkeimende 
Pflanze wachen, die der 5 Stoß vom Winde era 
knicken kann!“ 


i 


EA 3 W 6. 
Anekdoten. 

In Berlin — fo erzählt man — hatte vor kurzem 
der geheime Rath H — einen Patienten juͤdiſcher Nas 
tion. Er verſchrieb ihm eine große Quantität Pul⸗ 
ber, und verordnete, daß er alle Tage eines Ducaten 


ſchwer, davon einnehmen ſolle. ER einigen Tagen 
beſuchte 
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beſuchte er den Kranken wieder, und fand ihn ſehr 
ſchlecht. Er wunderte fic) darüber, frug nach dm 
Gebrauch des Pulvers, und hoͤrte zu ſeinem Erſtau⸗ 
nen: „der Patient habe keinen goldenen Ducaten ge⸗ 
habt, und ſtatt deſſen drei harte Thaler auf die 
Wage gelegt, weil doch der Werth einerlei iſt!“ 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stück. 

1) Erlau, in ungarn. 2) Baſel, in der Schweig, 3) ; 
Elſa, Fluß. 4) Sau, Fluß. 5) Sau. 6) Bauer. 7) 
Aue. 8) Salbe. 9) Blau. 10) Mabe, 11) Rubel, 
12) Laus, 13) Lau. 14) Aber. 


Silbenräthſel. 
(Driifitbig,) 


Die erſte Silbe, hell wie Glas, 
Glänzend wie Silber, nicht trocken, nicht naß, 
Bahnt durch ſumpfige Wuͤſten die Wege, 
Baut dem Wandrer Bruͤcken und Stege, 
Des rauhen Nordens vergaͤnglich Kind, a 
Kommt und vergeht es mit Wetter und Wind — 
Meidet und fliehet wie Gift das Feuer, 
Iſt als Waare im Handel theuer, 
und — der ſchoͤnſten Gewuͤrze voll 
Thut es dem leckeren Gaumen wohl — 
Das letzte fünfblaͤttrige Silbenpaar, 
Stellt ein Sinnbild der Schnelligkeit dar; 
Das Ganze, ſchimmernd mit blau und gruͤn 
Fliegt wie ein Pfeil durch die Luft dahin! 


* 
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Dieſer Erzaͤhler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei 6, Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 

gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


